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VOrWOrT UND eiNFÜhrUNG

Viele dicke aktenordner füllen inzwischen die Briefe und e-Mails mit anfragen
nach meinem 1991 erstmals erschienenen Buch »Tiere als Therapie«. Das Buch war
damals zuerst als leinenausgabe bei Droemer Knaur, zwei Jahre später auch als
Taschenbuch beim Knaur Verlag herausgekommen. es erhielt durchweg gute Be -
sprechungen und verkaufte sich gut. Trotzdem entschloss sich der Verlag nicht zum
Nachdruck, als ein Großteil der auflage ausverkauft war. einige Zeit waren noch
restexemplare zu ergattern, aber dann war das Buch restlos vergriffen. 

Schließlich sah ich ein: ich musste das Buch wieder herausbringen. Der Kynos
Verlag hatte schon früh um die rechte gebeten und bekam nun den Zuschlag. leider
zog sich die Bearbeitungszeit dann aus persönlichen Gründen noch jahrelang hin.
ich bin den Kollegen vom Kynos Verlag für ihre Geduld unendlich dankbar. Umso
zufriedener macht es mich nun, das Buch wieder vor mir zu sehen. es ist, so weit
wie möglich, das ›alte‹, trägt aber natürlich der Weiterentwicklung des arbeits felds
ausreichend rechnung. 

Was hat sich im arbeitsfeld Mensch-Tier-Beziehung inzwischen getan? hier nur
ein grober Überblick über aspekte und Themen, die im Buch in verschiedenen Kapi -
teln ergänzt und vertieft werden:

im laufe des letzten Jahrzehnts erfuhren praxisprojekte und wissenschaftliche
Studien zum Thema »Tiere als Therapie« und »Mensch-Tier-Beziehung« im
deutschsprachigen raum einen großen Bedeutungszuwachs. Deutschland hat im
internationalen Vergleich den Vorsprung anderer Nationen weitgehend aufholen
können. 

Die Zahl der Praxisprojekte sowie deren Qualität (im Blick auf ihr re fle x i -
onsniveau, ihre Orientierung an festgelegten Qualitätsstandards, ihre Dokumen -
tation) sind weitaus höher als im erscheinungszeitraum der erstauf lage meines
Buches anfang der neunziger Jahre. Dieses günstige Urteil gilt für die wissenschaft-
liche erörterung des Themas im deutschsprachigen raum nur bedingt. 

eine Vernetzung der heterogenen praxisprojekte, wie ich sie anfang der neunzi-
ger Jahre vorschlug, hat auch im deutschsprachigen raum inzwischen begonnen,
kommt aber nur zögernd voran. insgesamt überwiegen noch immer die individuel-
len handlungsansätze, mit der Konsequenz einer unbefriedigenden informations -
weitergabe, mangelnden fachlichen austauschs, mangelnder Bün delung von res -
sour cen und potenzialen, in der Folge auch einer entsprechend geringen politischen
Durch set zungs kraft. erst in jüngerer Zeit gibt es gemeinsame Symposien, die den
fach lichen austausch in Gang setzen wollen. Diesem Ziel dienen auch erste Versu -
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che, aus- und Fortbildungsmaßnahmen für die berufliche praxis zu etablieren. aber
von gemeinsa men Standards oder gemeinsamen ethischen Grundsätzen, auf die sich
alle akteure des deutschsprachigen raums einigen könnten, kann auch heute noch
keine rede sein.

Die wissenschaftliche Bearbeitung des Themas hinkt der entwicklung der Praxis
hinterher. auch heute noch gibt es nur wenige Theorien, die das phänomen einer
gelingenden – und, wenn es gut geht, beide Seiten beglückenden – Mensch-Tier-
Beziehung erklären. in einigen der beteiligten Fach diszi plinen und auf einigen
handlungsfeldern wurden zwar stimmige theoretische ansätze entwickelt (insbe-
sondere in den Disziplinen ethologie und psycho logie), aber eine integration zu
einer grundlegenden Theorie der Mensch-Tier-Beziehung ist noch längst nicht in
Sicht.

Nur in Teilen erscheint mir im deutschsprachigen raum bisher auch die inte gra -
tion von wissenschaftlichen erkenntnissen aus der Mensch-Tier-Forschung in den
aktuellen Diskurs der jeweiligen Fachöffentlichkeit gelungen, am ehesten wohl auf
den wissenschaftlichen und praktischen Feldern der ethologie oder der Geronto lo -
gie. eine gute akzeptanz der ergebnisse aus dem Forschungsfeld »Mensch-Tier-
Beziehung« hängt allgemein eher mit der akzep tanz der Forscher in deren haus -
disziplin (also ethologie, Gerontologie, psychologie, Sozialpädagogik etc.) zusam-
men als mit ihren Studien im Mensch-Tier-Bereich. Die Gruppe der in der breiteren
Fachöffentlichkeit bekannten Mensch-Tier-Forscher ist im deutschsprachigen raum
nach wie vor klein. Studien zum Thema Mensch-Tier fördern die wissenschaftliche
reputation nur sehr bedingt. ›leisten‹ kann sich dieses Thema eigentlich nur, wer
keine Forschungskarriere anstrebt – oder wer sein Ziel schon erreicht hat und sich
dieses Themas (neben anderen, wichtigeren) eher als eines Steckenpferds annimmt.

eine bessere Vernetzung von wissenschaftlichen Studien zum Thema Mensch-
Tier steht, wie eine bessere Vernetzung der praxis, gleichfalls noch aus. Gegenwärtig
entstehen an deutschen hochschulen zwar zahlreiche examens-, Diplom- und
Magisterarbeiten; diese werden aber bisher kaum systematisch gesammelt. Ob eine
arbeit über die hochschule hinaus ein interessiertes Fach publikum findet, bleibt
gewöhnlich dem Zufall überlassen. einige Vereine nehmen sich dieses Mangels jetzt
an, indem sie Belegexemplare erbitten, und das internet liefert über verschiedenste
Fundstellen hohe Trefferquoten zum Thema, freilich ohne eine Bewertung der
Qualität der einzelnen Studien.

insgesamt steigt aber die Zahl der wissenschaftlichen Studien auch im deutsch-
sprachigen raum gegenwärtig rasch an. hilfreich (und das gleichermaßen inhaltlich
und politisch-strategisch) erscheint mir die Tatsache, dass viele verschiedene wis-
senschaftliche Disziplinen das Thema in den letzten Jahren neu – oder wieder – ent-
decken: philosophie, Theologie und Soziologie, anthropo logie, historische Ver hal -
tensforschung und ethnologie, mensch liche und Tierverhaltensforschung, Volks kun -
de und Kulturgeschichte, päda go gik, Sonder- und Sozialpädagogik, Biologie und

11
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Zoologie, Tiermedizin und hu manmedizin, neuerdings auch die Sportwissenschaft.
allerdings weiß man im allgemeinen immer noch wenig von den je weiligen ›ande-
ren‹ Themen-Zugängen. inter diszipli narität ist erst in ansätzen erreicht.

Forschung braucht Geld. auf dem Forschungsfeld »Mensch-Tier-Beziehung«
fließen öffentliche Mittel bisher nur spärlich, Studien zum Thema Mensch-Tier sind
deshalb weitgehend auf private Sponsoren angewiesen. Die auswahl von aspekten
und Feldern, auf denen geforscht werden kann, orientiert sich deshalb eher an der
erwarteten Wirksamkeit in der breiteren Öffentlichkeit als in der Fachöffentlichkeit.
Themen sind also eher alte Menschen und Kinder als Behinderte oder Gefäng nis -
insassen. auch die Diskussion der wenigen For schungs befunde konzentriert sich aus
diesem Grund eher auf publikums- denn auf Fachzeitschriften. Dage gen ist grund-
sätzlich nichts einzuwenden, aber das Forschungsfeld verliert auf diese Weise in der
Fachwelt an Seriosität und in der allgemeinen Öffentlichkeit die wünschenswerte
Breite.

Meines erachtens zu wenig berücksichtigt wird in Forschung und praxis noch
immer das Wohlbefinden der Tiere im Kontext der Mensch-Tier-Beziehung. Begrif -
fe wie »art- bzw. tierangemessen« aus dem Tierschutzgesetz, »leid«, »Wohl befin -
den« und »Glück« bedürfen der interpretation in praxis und For schung. Besonders
die Tiermedizin ist hier gefordert, zum Beispiel auf dem Gebiet einer Messung von
Stress, etwa bei der ausbildung sogenannter Behindertenbegleithunde. Tatsächlich
zeigt sich aber eine große Distanz der Tiermedizin von solcherlei Fragen. ich woll-
te in der Neuausgabe des Buchs aus diesem Grund die früher nur skizzenhaft
gestreiften aspekte des Tiers in der Mensch-Tier-Bezie hung erheblich verstärken.
als Ko-autor konnte ich Oliver N. Buck-Werner gewinnen, einen praktizierenden
Tierarzt, der vor Jahren mit mir eine Studie zu Tieren in der Behindertenhilfe erar-
beitet hatte und seit dieser Zeit dem Mensch-Tier-Thema auf verschiedensten Wegen
treu geblieben war. Wir haben das frühere Buch durch mehrere Kapitel zum Thema
des Tieres in der Mensch-Tier-Beziehung ergänzt.

im Übrigen folgen wir bei der Neubearbeitung des Buchs der argumen tations-
und Kapitelstruktur des alten Buches weitgehend, haben es lediglich behutsam
aktualisiert, korrigiert und ergänzt. Viele der Fallbeispiele, die im früheren Buch aus
dem englischen, amerikanischen oder australischen raum bezogen wurden, konnten
durch erfahrungen aus praxisprojekten im deutschsprachigen raum ersetzt werden.
Das ist ein gutes Zeichen und stimmt hoffnungsfroh im Blick auf den weiteren
Fortgang des praxis- und Forschungsfelds Mensch-Tier-Beziehung. Wir wünschen
uns, dass auch das neue Buch, so wie früher das alte, zu einer guten entwicklung
beitragen kann.

esslingen im September 2007
Sylvia Greiffenhagen
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3.Auflage_2012_Tiere als Therapie  15.06.12  12:15  Seite 12



leBeN MiT TiereN

es war einmal ein kleines Mädchen, dem starb seine Mutter. Da legte es sich ins Bett
und sprach mit niemanden mehr. Sein Vater rief viele Ärzte herbei, aber keiner konn-
te helfen. eines Tages kam eine Katze ins Zimmer, setzte sich auf ihr Bett und sagte:
»Streichle mich!« Das Kind regte sich nicht. Da sagte die Katze noch einmal:
»Streichle mich!« aber das Mädchen sah starr vor sich hin. Da legte die Katze sich
auf seine Brust, schnurrte und kitzelte es mit dem Schwanz an der Nase. Da lachte
das Kind und streichelte die Katze. Danach stand es auf und wurde wieder gesund.

es war einmal ein alter Mann, dem gefiel das leben nicht mehr. er wusch sich
nicht, kochte kein essen und ging nie aus dem haus. Da kam ein großer hund und
sagte: »ich habe hunger.« Der Mann ging in die Küche und kochte Brei für ihn. als
der hund gegessen hatte, sagte er: »putz mir das Fell.« Der Mann nahm seine Bürste
und striegelte den hund. als sein Fell glänzte, sagte der hund: »Geh mit mir spazie-
ren.« Der Mann nahm seinen hut und ging mit ihm hinaus. Das gefiel dem hund,
und er blieb bei ihm, und der Mann wurde seines lebens wieder froh.

es war einmal ein Mann, der hatte Unrecht getan und saß im Gefängnis. Niemand
hatte ihn gern, weil er die anderen Gefangenen schlug und auf die Wärter losging.
eines Tages kam ein Vogel, setzte sich an das Fenster der Zelle und sang ein lied.
Der Mann nahm einige Brösel von seinem Brot und gab sie dem Vogel. Der ließ es
sich schmecken und kam am nächsten Tag wieder. Schließlich trippelte er durch die
Gitterstäbe, setzte sich auf die Schulter des Mannes und knabberte an seinem Ohr.
»Komm wieder, Vogel, und bleib bei mir«, sagte der Mann. Der Vogel blieb bei ihm.
Von der Zeit an wurde der Mann freundlich, und alle mochten ihn.

Dies sind keine Märchen, sondern wahre Geschichten, Beispiele für tiergestütz-
tes heilen und helfen.1 Das Wort ›tiergestützt‹ ist die Übersetzung des englischen
ausdrucks ›pet facilitated‹.

peT FaciliTaTeD Therapy – eiNe NeUe DiSZipliN

Tiergestützte pädagogiken und Therapien wurden zuerst in angelsächsischen Staaten
erprobt und angewandt. auch die wissenschaftliche erforschung des helfenden und
heilenden einsatzes von Tieren begann dort. Sie folgte der praktischen anwendung
nach, deren erfolge die Wissenschaft in erstaunen versetzte und in verschiedenen
Disziplinen Forschungsinitiativen in Gang brachten.

in vergangenen Jahrhunderten wusste die Menschheit noch, dass ein »tier dem
herze wôl macht« (Walther von der Vogelweide):2 aus Belgien ist der einsatz von

13
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Tieren für therapeutische Zwecke seit dem 8. Jahrhundert bekannt; in england grün-
deten Quäker im 18. Jahrhundert eine anstalt für Geisteskranke, in der die patienten
kleine Gärten versorgten und Kleintiere hielten.3 Schon vor 200 Jahren empfahlen
die Mönche des Klosters york: »Den in der Seele und am Körper Beladenen hilft ein
Gebet und ein Tier.«4 im 19. Jahrhundert entstand das epileptiker-Zentrum im deut-
schen Bethel, das von anfang an auf die heilenden Kräfte von Tieren vertraute und
hunde und Katzen, Schafe und Ziegen hielt.5 Doch diese Versuche waren entweder
vergessen oder, wie im Fall Bethel, nicht dokumentiert und damit für die wissen-
schaftliche erforschung ohne Wert. Die Weis heit der alten musste von modernen
Wissenschaftlern neu entdeckt werden. Zu nächst blieb es bei einzelnen Versuchen
und Vermutungen. Theorien wurden erst später entwickelt.

in der praxis allerdings kam man rasch voran, und es ist nicht übertrieben, von
einer revolution zu sprechen, die weite Gebiete von pädagogik, Therapie und reso -
zialisation erfasste: Die einsicht, dass Tiere den Menschen nicht nur Fleisch liefern,
lasten tragen und Gesellschaft leisten, sondern helfen und heilen können, führte zu
einer weltweiten Bewegung, die in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhun -
derts auch Deutschland erfasste.

alles begann anfang der sechziger Jahre mit wenigen Zeitungsartikeln und
ersten, noch kurzen und zuweilen belächelten wissenschaftlichen Berichten. ein
Buch des amerikanischen Kinderpsychotherapeuten Boris M. levinson über seine
erfahrung mit Tieren als Kotherapeuten brachte 19696 dann den Durchbruch:
Wissenschaftler aus ganz verschiedenen Disziplinen und angehörige verschiedener
heilberufe begannen experimente, Versuchsreihen, Dokumentationen. Das psycho -
logen-ehepaar Sam und elizabeth corson, die Soziologin erika Friedmann und der
Mediziner aaron h. Katcher setzten später mit ihren Berichten über die heilsame
Wirkung von Tieren auf kranke und einsame Menschen die medizinische Welt in
erstaunen.7 Der Begriff ›pet facilitated therapy‹ wurde zum Schlagwort eines neuen
Wissenschaftszweigs, der ›Mensch-Tier-Beziehung‹. anfang der achtziger Jahre
legten Veterinärmediziner der Universität pennsylvania eine erste, rund vierzigseiti-
ge kommentierte Bibliographie zum Thema vor.

ende der siebziger Jahre gründeten Mediziner, Verhaltensforscher, psychologen,
psychotherapeuten und Gerontologen aus den Vereinigten Staaten und england eine
Gesellschaft, die sich die weitere erforschung der Mensch-Tier-Beziehung zur
aufgabe setzte. 1980 organisierte sie erstmals einen Kongress mit dem Thema
»human/companion animal Bond«, der in london stattfand und beträchtliches
aufsehen bei experten und laien erregte. heute umfasst die Gesellschaft Unter -
organisationen in fast allen Staaten der westlichen Welt. Zahlreiche publikationen
und internationale Symposien (unter anderem philadelphia, Wien, Boston, Monaco,
prag, Glasgow) begründeten im laufe der achtziger und neunziger Jahre den wis-
senschaftlichen ruf der Gesellschaft und ihres neuen Wissenschaftszweigs
›Mensch-Tier-Beziehung‹.

14
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Die praxis kam rascher voran als die Theorie. in allen angelsächsischen ländern
entstanden in kürzester Zeit ›pet Visiting programs‹: Tierliebende Gruppen und in -
stitutionen wie Tierschutzvereine oder hundezüchterverbände besuchen mit eigens
für diesen Zweck ausgebildeten ›Therapie-Tieren‹ alten- und pflegeheime, Kran -
ken häuser oder psychiatrische anstalten. Sie unterhalten Streichelzoos für Groß -
stadtkinder, vermitteln heimtiere für kranke und einsame Menschen und bilden
sogar einen ›Service-hund‹ aus, der Körperbehinderten bei ihrer arbeit im hause
zur hand geht: als Gefährte und Diener zugleich.

in der Bundesrepublik Deutschland fand das Mensch-Tier-Thema zunächst
wenig interesse. Nur beim ›Therapeutischen reiten‹ waren die Deutschen im wört-
lichen Sinne Vorreiter in Forschung und praxis der tiergestützten Behandlung von
Kranken. 

auf anderen Feldern gab es erst in den achtziger Jahren erste Studien und
experimente. So empfahl die hamburger psychologin Simone De Smet schon früh
Tiere für alten- und pflege-institutionen,8 der Direktor der neurochirurgischen
Klinik Karlsruhe, professor piotrowski, wollte Tiere in Krankenhäusern erlauben,9

der Münchner psychiater Theodor Grimm verschrieb gegen psychosomatische
Störun gen statt eines Medikaments gern ein haustier,10 die Bielefelder Versuchs -
schule hartmut von hentigs unterhielt einen Schulzoo, um Kinder Verantwortlich -
keit gegen sich selbst und ihre Mitwelt zu lehren. Der Theologe und pädagoge
Gotthard M. Teutsch lieferte eine erste bedeutende Materialsammlung zur »Sozio -
logie und ethik der lebewesen«,11 die psychologen reinhold Bergler und erhard
Olbrich verfassten Mitte und ende der achtziger Jahre die ersten systematischen
Studien zum Thema.12

Obgleich es in unserem lande allmählich voranging mit dem praktischen einsatz
von Tieren als helfern und heilern, obgleich die wissenschaftliche erforschung und
Betreuung solcher programme langsam in Gang kam, hinkte die Bundesrepublik
Deutschland der entwicklung in vielen anderen Staaten lange hinterher. Tiere in
altenheimen, Krankenhäusern, psychiatrischen Kliniken und Strafvollzugsanstalten
erschienen vielen Deutschen als ein Ding der Unmöglichkeit. erst seit wenigen
Jahren gibt es Organisationen, die den einsatz von Tieren in institutionen empfeh-
len und interessierte Menschen und Gruppen über Konzepte, Methoden und geeig-
nete Tiere informieren und beraten, so zum Beispiel die Vereine »leben mit Tieren«
und »Tiere helfen Menschen«.

Unser Buch will von solchen aktivitäten im in- und ausland berichten. Gleich -
zeitig möchten wir einblicke in den wissenschaftlichen Stand der Forschung geben.
es handelt sich hier um einen Wissenschaftszweig, der in rascher entwicklung
begriffen ist. Tiergestützte pädagogiken, (re-) Sozialisationen und Therapien sind
sämtlich interdisziplinär angesetzt und darin das jüngste Beispiel moderner
Forschung, die den Zaun der eigenen Disziplin übersteigen muss, um nicht durch
einseitigkeit zu Fehlergebnissen zu gelangen.

15
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Spannend ist das Forschungsfeld tiergestützter Menschenbehandlung schon des-
halb, weil nicht einmal seine Konturen genau feststehen. Das gilt für jede sich neu
etablierende Wissenschaft und führt übrigens auch zu jener Nervosität und Sensibi -
lität, wie sie bei jungen Disziplinen üblich sind. 

Noch gibt es keine ›Schulen‹, sondern eher Namen von Männern und Frauen der
ersten Stunde, For schungsschwerpunkte und einige wissenschaftliche Zentren.
Streng genommen hat diese Wissenschaft noch nicht einmal einen Namen. auch wel-
che Disziplin sie einmal am stärksten akzentuieren wird, ist noch offen. im Spiel
sind insbesondere folgende Wissenschaften: Menschliche und tierische Ver hal tens -
forschung, allgemeine und spezielle psychologien, psychoanalyse und psychia trie,
Soziologie, pädagogik, Gerontologie, human- und Veterinärmedizin. erst in jünge-
rer Zeit stießen mit philo sophie und Soziologie, Volkskunde und Kultur anthro po -
logie, Biologie und Gehirn forschung weitere wichtige Disziplinen hinzu.

Wissenschaftliche entwicklungen stehen in enger Verbindung zum Zeitgeist. Bei
unserem Thema handelt es sich um eine paradoxe Situation gegenläufiger entwick -
lungen:

auf der einen Seite werden immer mehr Tierarten ausgerottet, auf der anderen
Seite wird das Tier immer stärker als partner des Menschen gesehen. Das hat sogar
rechtsfolgen: Stadtstreicher dürfen ihre hunde behalten und die Sozialhilfe bezahlt
die Kosten für ein haustier, wenn es zum Mittelpunkt des lebens oder zum einzigen
Bezugsobjekt eines Menschen geworden ist.

auf der einen Seite wächst die entfremdung vom Tier. ein Großteil der europäi-
schen Kinder kennt keine Schmetterlinge mehr und glaubt, die Milch komme aus
dem Tetrapack, nicht von der Kuh. auf der anderen Seite wächst die Zahl der Tier -
friedhöfe, der Tierhotels und der Fälle aufwendigster Tierchirurgie mit künstlichen
hüftgelenken, Nierentransplanta tionen und herzschrittmachern.

auf der einen Seite schreitet die Massentierhaltung voran, und schlimmer: Man
erwägt Züchtungen, welche die diesbezügliche leidensfähigkeit von Tieren herab-
setzen soll. auf der anderen Seite trauern befragte Tierhalter beim Tod ihres gelieb-
ten Vierbeiners genauso stark wie um einen nahen Verwandten.

eine kritische Stunde also in der Geschichte des Verhältnisses von Mensch und
Tier. Wir sind aufgewacht, das Thema ist gestellt: Wie wollen wir es in Zukunft mit
den Tieren halten, im Großen wie im Kleinen?

Das Thema ›Mensch-Tier-Beziehung‹ trifft in die Mitte dieses Komplexes, weil
mit ihm die Beziehung von Mensch und Tier auf den entscheidenden punkt der
Frage gebracht wird: Sind Tiere für uns Sachen oder Genossen, nur nützlich oder
unentbehrlich, von anderer oder von unserer art?

Diese Fragen sind alt und haben die Menschheit von anbeginn begleitet. in ver-
schiedenen phasen wurden verschiedene antworten gegeben, und wir tun gut daran,
uns ihrer zu erinnern.

Da geht vieles durcheinander. Tiere galten als Götter und wurden als hexen ver-
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brannt, wurden als zweites ich erfahren und als Naturmaschine analysiert und
seziert. heute werden sie in Tierversuchen gequält und auf Gnadenbrot gesetzt, ver-
zehrt und bestattet.

Wir wollen in den folgenden abschnitten zunächst die kulturgeschichtliche Be -
deutung der Mensch-Tier-Beziehung umreißen, danach einige aspekte der Domesti -
kation ins licht rücken und schließlich unter dem Stichwort der Du-evidenz das
mensch-tierische Kommunikationsproblem angehen.

KUlTUrGeSchichTliche phaSeN Der

MeNSch-Tier-BeZiehUNG

Der Mensch wurde zum Menschen, indem er sich der Natur entfremdete. Diese
Dialektik, Teil der Natur zu sein und ihr gleichzeitig gegenüberzustehen – als
Betrachter, als herr und als Nutznießer – verschärft sich im Blick auf die Tierwelt,
und noch einmal besonders im Blick auf die höheren Tiere. Nicht nur mit den prima -
ten und Säugetieren, sondern mit vielen anderen Tierstämmen teilt der Mensch phy-
siologische Grundgegebenheiten. Mit der eidechse, dem Vogel und zum Teil noch
mit der Biene teilt er die anordnung des Gesichtes: zwei augen, Nase und Mund. er
weiß sich auch von vielen Tieren solchermaßen als Mit-Tier erkannt.

Das ist ein Grund dafür, dass Tiere von anbeginn als inkarnation menschlichen
Wesens galten. Die anthropologie hält dafür eine unerschöpfliche Fundgrube von
Beispielen bereit. Ob Gott-Tier oder Tier-Mensch, ob Doppelidentität oder ›Begleit -
tier‹, stets hat das Tier den Menschen herausgefordert, nach sich selbst zu fragen und
über das Tier und in Distanz zu ihm eigene identität auszubilden. Das gilt bis heute,
und die Geschichte dieser Wechselwirkung ist gegenwärtig in eine dramatische
phase getreten. Das Kennzeichen dieser vielleicht letzten entwicklungsstufe im
Verhältnis von Mensch und Tier liegt in der Verschärfung der Dialektik, die unser
Verhältnis zum Tier von anfang an bestimmte: einerseits haben wir uns durch unse-
re Kulturgeschichte weit vom Tier entfernt, andererseits zeigen uns heute menschli-
che und tierische Verhaltensforschung, wie dicht wir von Natur aus dem Tiere
benachbart sind und wie viel leben wir mit ihm teilen. Nur wer diesen Widerspruch
erträgt und ihn sogar als Bestimmungsfaktor der humanität annimmt, kann sich für
menschliche Sozialisation auf die hilfe von Tieren stützen.

am Beginn seiner Geschichte war der Mensch mit dem Tier so eng verbunden,
dass sich sein Selbstbewusstsein noch nicht völlig von ihm trennte. in früheren
Jägerkulturen konnte der Mensch stets gleichzeitig auch ein Tier sein, wie umge-
kehrt Tiere gleichzeitig als erscheinungsformen lebender Menschen galten.13 es gab
dann verschiedene Stufen der herausbildung menschlicher identität.14 Das Gemein -
same dieser Typologien liegt in einer ständig fortschreitenden Trennung des mensch-
lichen Selbstbewusstseins vom Tierbereich.

eine späte und entscheidende Stufe bedeutet der Monotheismus des Judentums.
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Der Gott der Juden und später der christen gehört selbst nicht zur Natur, sondern hat
sie geschaffen. Mit dieser Schöpfung traf er zugleich eine konstitutionelle Unter -
schei dung zwischen Mensch und Tier: Der Mensch ist herr über sie. Jetzt kann er
sich nicht mehr im Umgang über sie verstehen, seine identität setzt auf ›Geist‹, nicht
auf ›Natur‹.

rené Descartes hat die philosophische Konsequenz aus der christlichen Schöp -
fungstheologie gezogen: Der Mensch besitzt eine Seele, das Tier hat keine, es ist nur
Materie. Das hatte bisher keine Theologie oder philosophie auf erden gelehrt. Selbst
der aufgeklärte aristoteles war überzeugt, dass Tiere eine Seele hätten: als lebens -
antrieb, der die Weise ihres Seins bestimmt.

andererseits gibt es eine eigene kleine Tradition protestantischer Tierverbunden -
heit, die im Widerspruch zur allgemeinen entwicklung stand. rainer e. Wieden -
mann zeigt am Beispiel der englischen Quäker die religiösen Wurzeln der modernen
Tierschutzidee. puritaner und Quäker zogen schon früh gegen Tierquälereien bei
Volksbelustigungen und ›sportlichen‹ Veranstaltungen wie hahnenkämpfen und
Bullenhatz, aber auch gegen Tierhetzen bei Jagden und grausame ›Spiele‹ mit Tieren
des hofes und adels zu Felde. Wiedenmann nennt als Quellen dieser frühen evan-
gelischen Tierethik zwei Orientierungen, die puritaner und Quäker vom hauptstrom
des europäischen protestantismus unterschieden, einen weltverneinenden Theozen -
tris mus (1) und die heilsmethodik der innerweltlichen askese (2): »Die Selbstbe zo -
gen heit des Menschen wird als sündige abwendung von Gott gedeutet, exempla-
risch vollzogen durch adams Sündenfall, der die natürliche Ordnung in ihr Gegen -
teil verkehrt: Krankheiten, Grausamkeit und andere Übel sind die Folgen für alle
Kreaturen, für Mensch wie Tier. Weil die leiden der Tiere ein symbolischer aus -
druck der menschlichen erbsünde sind, sind gerade die von Menschen arrangierten
Tierkämpfe in puritanischer Sicht nicht zu rechtfertigen [...] Trotz der angedeuteten
prinzipiellen abwertung der ›Welt des Kreatürlichen‹ ist dem puritaner die Welt als
Verpflichtung auferlegt [...] im rahmen dieser ›stewardship‹ gegenüber der Schöp -
fung ist eine rationalen Kriterien genügende, wirtschaftliche Nutzung der Tierwelt
nicht nur erlaubt, sondern direkt geboten [...] Für Farmer [...] bildeten Tiere nun häu-
fig einen wesentlichen Teil ihres wirtschaftlichen Betriebskapitals. Schon aus Grün -
den einer rationalen Betriebsführung war daher häufig eine umsichtige und sorgsa-
me Behandlung der Schafe, pferde usw. dringend geboten.«15

ein weiterer Motivstrang in der Tierethik der puritaner und Quäker ist mit den
genannten Motiven zwar eng verwoben, muss aber analytisch davon getrennt wer-
den, »weil er an der Kreatur Tier selbst ansetzt. Diese zweite – nun vor allem bei den
Quäkern hervortretende handlungsorientierung antizipiert insofern einen Kernpunkt
der modernen Tierschutzidee, als sie eine deutliche auf- und Neubewertung des
ontologischen Status des Tieres mit sich bringt: religiös und ethisch werden Tiere
hier nicht als bloße Naturobjekte oder als ›Dämonen in Tierverkleidung‹ angesehen,
sondern letztlich als empfindungsfähige und ›diesseitige‹ Subjekte. Diese Neigung
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zu einer Subjektivierung ist mit einer tendenziell eschatologischen Sicht der Tiere
eng verknüpft, das heißt, Tiere erhalten eine gewisse eigene Dignität dadurch, dass
sie als Geschöpfe Gottes nun unmittelbar auf das christliche heilsgeschehen bezo-
gen werden: Der Gedanke einer kommenden erlösung vom leiden wird nun auf die
tierliche Kreatur hin universalisiert. Diese beiden Blickverschiebungen bewirken,
dass nun vor allem bestimmte Nutz- und heimtiere insofern dem personenkonzept
einer modernen ethik angenähert werden, als ihnen – bei aller sonstigen inferiorität
– eine gewisse kreatürliche ›Selbstzwecklichkeit‹ zukommt. Das leiden der Tiere
wird nun für sich betrachtet zu einem ethischen problem.«16

aber die englischen Quäker blieben, wie auch Gestalten wie Franz von assisi
und albert Schweitzer, mit ihrer Meinung, die Schöpfung verbinde Mensch und Tier
in einem tiefen naturhaften Sinne, bis heute ausnahmen in der durch das christen -
tum geprägten europäischen Kultur, die das Tier als dem Menschen grundsätzlich
untergeordnetes, seinen rationalen Zwecken ausgeliefertes Wesen ohne Seele be -
trachtete. »es scheint so, als ob wir zwei Moralen hätten, eine für Menschen, und
eine andere für Tiere«, schreibt die Berliner philosophin Ursula Wolf in ihrem Buch
»Das Tier in der Moral«,17 und sie zitiert albert Schweitzer: »Wie die hausfrau, die
die Stube gescheuert hat, Sorge trägt, dass die Türe zu ist, damit ja der hund nicht
hereinkomme und das getane Werk durch die Spuren seiner pfoten entstelle, also
wachen die europäischen Denker darüber, dass ihnen keine Tiere in der ethik her-
umlaufen.«18

in dem Maße, in dem christentum und moderne philosophie den Weg der west-
lichen Zivilisation be stimmten, erfüllte sich das Schicksal der Tierwelt in ihr. Die
archaische Verbindung zwischen Mensch und Tier zerriss. Kulturen, die wie die
indische an ihr festhielten, galten als rückständig. hinzu kam, dass Wissenschaft und
Technik auf den erfolgs weg einer Naturbeherrschung führten, welche die herren -
rolle des Menschen in der praxis durchsetzte. Von den asiatischen Kulturen miss-
trauisch und teilweise mit Ver achtung verfolgt, entwickelte sich in europa und in
den von westlichen ländern ›zi vilisierten‹ Teilen der erde eine immer tiefere Kluft
zwischen dem herrschafts wis sen des weißen Mannes und einer Natur, die ihm
immer ferner rückte: als Ge gen stand seiner Nutzung und seiner Wissbegier. erst spät
entwickelte sich jene hal tung, die wir heute ökologisch nennen: Verantwortung,
pfle ge und Fürsorge für eine natürliche Welt, die inzwischen längst zum zoologi-
schen Garten geworden ist. es gab diesen Garten auch in der christlichen Vor -
stellung: als das paradies. heute ist er keine paradiesische Vorstellung mehr, sondern
die harte aufgabe des Natur schut zes, und dies zunächst wieder im interesse des
Menschen, der anders nicht überleben kann.

aber wieder wirkt hier eine Dialektik: Nur durch abendländische Forschung sind
wir heute in den Stand gesetzt, über Tiere so viel zu wissen, dass wir unsicher über
die angemessenheit unseres bisherigen Umgangs mit ihnen werden. Die Tier-Ver -
hal tens forschung ebenso wie die auf den Menschen bezogene Verhaltens- und
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Gehirn forschung lassen Zweifel darüber aufkommen, ob Descartes recht hatte mit
seiner kruden Unterscheidung von Körper und Geist. im Umweg über Wissenschaf -
ten, die der Mensch selbst in Gang gesetzt hat, werden uns heute die augen geöff-
net für Verbindungen, die eine tiefe Gemeinschaft zwischen Tier und Mensch ver-
muten lassen. Über das geistige Umfeld dieser einsichten wollen wir uns am Schluss
dieses Kapitels noch Gedanken machen.

DOMeSTiKaTiON

Tiergestütztes helfen und heilen bedeutet eine neue und vermutlich die intensivste
Stufe tierischer Domestikation: Tiere sollen nicht nur für diese oder jene Funktion
im Dienste des Menschen ausgebildet werden, sondern durch ihre bloße existenz
selbst hilfreich sein.

Das kann nur gelingen, wenn man von einer tiefen Gemeinschaft von Mensch
und Tier überzeugt ist. hier gibt es eine große Spannweite. eine wesentliche Unter -
scheidung im Blick auf die Gemeinschaftsfähigkeit von Tieren, die durch keine
Domes ti kation aufzuheben ist, trifft Karl König in seinem Buch »Bruder Tier«,
indem er sagt, die einen Tiere leben neben den Menschen, die anderen mit ihnen. Zu
den wenigen, die mit den Menschen leben, gehören hund und Katze: »Sie teilen das
haus und die Wohnstatt mit uns Menschen, auch wenn wir ihnen manchmal eine
eigene hütte oder einen Korb zu eigen geben. Beide, hund und Katze, sind dem
Menschen viel näher, als es jemals Kuh und Schaf waren.«19 papagei und elster,
Kanarienvogel und Wellensittich wohnen zwar mit Menschen zusammen, aber nur
als Gefangene. hunde und Katzen dagegen haben in der menschlichen Behausung
ihre heimat.

eines der ältesten haustiere ist der hund. Seine Domestikation erfolgte schon in
der Jäger- und Sammlerkultur der altsteinzeit, und es ist durchaus kein Zufall, dass er
zugleich das gemeinschaftsfähigste Tier ist. Bis heute ist offen, was eigentlich der
wichtigste Grund für seine Domestikation war – der Nutzen, den man von ihm hatte
(Wächter, hirte, Jagdhelfer, Nahrungsmittel und abfallvertilger) oder seine Gefähr ten -
schaft, die immer wieder als gleichermaßen belebend und beruhigend erfahren wird.

Was für den hund gilt, gilt in noch stärkerem Maße für die Katze. ihre Domesti -
kation geht ursprünglich wohl nicht auf Nützlichkeitserwägungen zurück. Wenn -
schon man sie vor ihrer völligen Domestikation in den Dörfern nach kleinen Nagern
jagen ließ, hatte man für den Schutz seiner Vorräte vor ratten und Mäusen andere
Tiere abgerichtet, zum Beispiel das Frettchen oder den Mungo. Die Katze wurde
recht spät domestiziert und genoss in Ägypten als heiliges Tier hohe Verehrung. Sie
durfte nicht getötet werden und erhielt kostbare Grabstätten. Noch in rom besorg-
ten den Mäusefang Wiesel, iltisse und Marder, während Katzen einzig ihrer Schön -
heit wegen gehalten wurden. Die reichen und Mächtigen sandten sich Katzen als
Geschenk.
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Die Geschichte der Katzen-Domestikation ist voll von Widersprüchen. Galt sie in
Ägypten als heilig, so hatte das christentum ein stark ambivalentes Verhältnis zu ihr,
dessen auswirkungen heute noch zu spüren sind. Zunächst ging es den Katzen gut.
christliche eremiten übernahmen die ägyptische Sympathie für sie und teilten ihre
einsamkeit mit ihnen. Mit den Mönchen kam die Katze später nach rom, und es gibt
eine hübsche Geschichte für ihre Beliebtheit in jener Zeit. Gregor der Große hatte
eine seiner gewaltigen predigten mit der aufforderung beschlossen, man solle sein
liebstes opfern. Da nahm ein eremit aus dem weiten Ärmel seiner Kutte den einzi-
gen Schatz auf erden, seine Katze. aber Gregor wehrte lächelnd ab und zog aus dem
Ärmel sein eigenes Kätzchen hervor, das er immer bei sich trug.20

aber dann kamen böse Zeiten für die Katze. im hochmittelalter und in der frü-
hen Neuzeit wurde sie zum Teufelstier, galt als verschlagen und untreu. Dieses Bild
von der Katze hält sich bis in unsere Tage. Das einst enge Band zwischen Katze und
Mensch war zerrissen: Sie wurde in den Stall verbannt, durfte oft nicht einmal das
haus betreten oder nur, um nach Mäusen zu jagen. Der Mensch trat nach ihr, wenn
sie ihm nahekam. Noch 1958 findet sich folgender Vergleich zwischen hund und
Katze und in ihm das Vorurteil von der Katze als eines haustieres, das sich allenfalls
dem hause, nie aber dem Menschen zugehörig fühlt: »Begegnet ein hund seinem
herrn, den er lange nicht gesehen, so äußert er lebhafte Zeichen der Freude und
anhänglichkeit. Trifft man aber die eigene hauskatze [...], so wird sie nie ein
Zeichen freudigen Wiedererkennens geben [...] Statt der affektiven Bindung an den
Menschen sucht die Katze das haus [...] Für sie gibt es eben keine Treue im Sinne
des hundes, weil ihr von Natur aus eine Bindung an den Menschen abgeht, die der
hund sucht.«21

Das ist Unfug. Das Missverständnis lässt sich allerdings begründen: Da bis vor
nicht langer Zeit Katzen vornehmlich als Mäusefänger in haus und hof gehalten
wurden und der Mensch sich für seine emotionalen Bedürfnisse ausschließlich an
den hund hielt, konnten die Katzen keine personale Bindung zum Menschen auf-
bauen. heute stehen Katzen, die mit Menschen zusammenleben, dem hund an
sozialer Sensibilität in nichts nach. aus einem Forschungsbericht von leyhausen:
»alle meine gekäfigten Katzen, gleich ob einzeln oder zu mehreren gehalten,
begrüßten stets zuerst mich bzw. den pfleger, ehe sie sich dem mitgebrachten Futter
zuwandten [...] ließ man sie dann aus Versuchsgründen einmal ein oder zwei Tage
hungern, so war doch das erste bei der nächsten Fütterung nicht die Nahrungsauf -
nahme, sondern ein wahrer Begrüßungssturm mit hochgehobenem Schwanz, Köpf -
chengeben, wobei sich die Tiere oft im leeren einer ›imaginären‹ Streichelhand ent-
gegen auf die hinterbeine hoben [...], und intensives Flankenreiben an den Beinen
des pflegers. erst danach wandten sie sich dem Futter zu, nahmen oft nur hastig ein
paar Bissen, um dann wieder erst einige Zärtlichkeiten auszutauschen. Zu mehreren
gehaltene Katzen können dieses soziale Bedürfnis nicht aneinander abreagieren, der
artgenosse ist hierzu nicht einmal als ersatzobjekt tauglich. auch in üblicher Weise
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frei gehaltene Katzen bedürfen zweifellos dieses Kontaktes mit dem Menschen [...]
So ist zwischen Menschen und solitären Katzenarten eine echte und dauernde
Freundschaft möglich, wie sie bei Katzen unter sich nie vorkommt.«22

Gründe für die Domestikation von Tieren gibt es zahllose: Für alle gilt als Vor -
aussetzung ein Minimum an Symbiosefähigkeit, die in einer gemeinsamen naturhaf-
ten Verwurzelung von Mensch und Tier begründet ist. Das trifft besonders für die
Domestikation von höheren Tieren zu, bei denen gemeinsame Bedingungen der
emotionalität, der Kommunikation und der lernfähigkeit gegeben sind. Der Zoo -
loge und Direktor der Konrad-lorenz-Forschungsstelle für ethologie Kurt Kotrschal
nannte auf einer Tagung zur Mensch-Tier-Beziehung 2005 Domestikation die
»Fähig keit von Tieren, einen gewissen Teil der aufmerksamkeit auf den Menschen
zu richten«. So könne ein handaufgezogenes Kalb seine Bedürfnisse nicht nur durch
seine artgenossen, sondern auch durch Menschen und andere Tiere befriedigen.23

Die schönste und humanste absicht der Tierdomestikation zielt auf die Symbiose
von Mensch und Tier als solche. Unter Vernachlässigung aller Nutzfunktionen will
man Solidarität von lebewesen, die fühlen, dass sie verwandt und von der Natur sel-
ber zur Genossenschaft berufen sind. Diese Solidarität findet sich auch unter Tieren
unterschiedlicher arten. Schon manches Tier, dem im zoologischen Garten sein art -
gefährte starb, ließ sich durch ein anderes Tier über den Verlust trösten. So war eine
Giraffe, deren Gefährte starb, durchaus und auf Dauer mit der Genossenschaft eines
Schafes zufrieden. Man kennt diese Tierfreundschaften auch quer durch alle haus -
tierarten. es gibt nicht nur Feindschaften, sondern auch Freundschaften zwischen
hund und Katze, sogar zwischen Katzen und zahmen Vögeln.

Und wenn anthropologen recht hätten mit ihrer Vermutung, die Wurzel der Do -
mes tikation läge in diesem interesse des Menschen an einer zweckfreien Solidarität
mit Tieren,24 so fände die These dieses Buches darin eine schöne Bekräftigung: dass
wir Menschen eine ursprüngliche Freude an der Gemeinschaft mit Tieren haben. Die
stärksten argumente für diesen in sich selbst liegenden Sinn von Domestikation als
der Wiederherstellung eines ursprünglich gegebenen Zusammenhanges alles leben -
digen finden sich in einem phänomen, das die Grundlage dieser Gemeinschaft ist:
der sogenannten Du-evidenz.

DU-eViDeNZ

Mit Du-evidenz bezeichnet man die Tatsache, dass zwischen Menschen und höhe-
ren Tieren Beziehungen möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter
sich beziehungsweise Tiere unter sich kennen. Meist geht dabei die initiative vom
Menschen aus, es gibt aber auch Fälle, in denen Tiere sich einen Menschen als Du-
Genossen auswählen.

Für diese Du-evidenz ist nicht entscheidend, ob die Weise der Wahrnehmung
oder der emotionalen Zuwendung objektiv das Wesen des als Du adressierten part -
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ners trifft. Worauf es einzig ankommt, ist die subjektive Gewissheit, es handele sich
bei einer solchen Beziehung um partnerschaft. Solche Du-erfahrungen können
durchaus einseitig sein. auf subjektive erlebnisse beschränkte Du-evidenzen sind
auch unter Menschen bekannt, zum Beispiel als die glühende Verehrung eines Stars
durch seine ihm persönlich völlig unbekannten Fans oder die personhaft-emotiona-
le Bindung eines autobesitzers an sein ›Gefährt‹.

Die vom Menschen empfundene tierische Du-evidenz äußert sich in vielen er -
scheinungsformen, die eines gemeinsam haben: Das Tier wird als Genosse gesehen,
dem personale Qualitäten zugeschrieben werden. Der deutliche ausdruck für die
Bereitschaft des Menschen, Tieren solche Genossenschaft zuzutrauen, ist die Tat -
sache, dass er ihnen Namen gibt. Mit dem Namen wird das Tier aus der Menge sei-
ner artgenossen herausgehoben, bekommt individualität. Die Namensgebung macht
das Tier zum Teil der Familie, zum adressaten von ansprache und Zuwendung, zum
Subjekt mit Bedürfnissen und rechten, denen ebenso entsprochen wird wie im Falle
der menschlichen Mitglieder.

Wer ein Wesen als individuum ein leben lang respektiert hat, dem wird es
schwerfallen, seinen leichnam in den Mülleimer zu kippen. Was immer man gegen
Tierfriedhöfe sagen mag, der Wunsch nach einer humanen Bestattung ist verständ-
lich: Wer einen Namen hatte und Teil der Familie war, dessen sterbliche hülle möch-
te man würdig bestatten und ihm auf diese Weise ein andenken bewahren.

Sogar zu rechtlichen Konsequenzen kann Du-evidenz führen. Vom Ver bot der
Tötung von Katzen sprachen wir schon. im Mittelalter musste für ein unrechtmäßig
getötetes Tier eine Buße bezahlt werden. auch Tierprozesse gab es. So wurde einem
Schwein, das ein Kind verletzt hatte, ein formeller prozess gemacht, und bei seiner
hinrichtung mussten andere Schweine zuschauen.25

Bei uns zeigt die neuerliche entwicklung des Tierschutzes eine deutliche Stär -
kung des Tieres als ›rechtsperson‹. Noch vor 150 Jahren durfte in Deutschland ein
Tier zwar nicht »öffentlich oder in Ärgernis erregender Weise bestraft, gequält oder
roh misshandelt werden«, doch, wie das Wort »öffentlich« zeigt, war das Tier nicht
um seiner selbst willen geschützt, sondern geschont werden sollte der mitleidige
Mensch, der solche Tierquälerei nicht ansehen sollte.

Seit der Jahrhundertwende war es verboten, »ein Tier roh zu misshandeln oder
absichtlich zu quälen«; dieses Gesetz erkannte erstmals die leidensfähigkeit eines
Tieres an. aber das leben des Tieres an sich war noch nicht geschützt. erst ein
Gesetz von 1972 schützt in Deutschland das leben des Tieres schlechthin: »Dieses
Gesetz dient dem Schutz des lebens und Wohlbefinden des Tieres. Niemand darf
einem Tier ohne vernünftigen Grund Schmerzen, leiden oder Schäden zufügen.« –
aber auch dieses Gesetz reicht vom Standpunkt des Tierschützers nicht aus: Der
Mensch definiert die »vernünftigen Gründe«; seine interessen sind denen des Tieres
stets übergeordnet; gegen Tierversuche und Massentierhaltung bietet das Gesetz
keine handhabe. Dennoch war es ein Fortschritt: Das Tier bekommt einen eigenen
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anspruch auf leben und später vielleicht einmal auf gesundheitliche Versorgung. im
Kapitel »Dem Tierschutzgedanken rechnung tragen« kommen wir auf dieses
Thema ausführlich zurück. 

Die Du-evidenz ist die unumgängliche Voraussetzung dafür, dass Tiere therapeu-
tisch und pädagogisch helfen können. Dabei reicht die Breite der durch die Du-
evidenz nahegelegten Zuwendung von Betrachten und Füttern der aquarienfische
bis zu einer partnerschaft, welche kaum noch Unterschiede zu zwischenmenschli-
chen Beziehungen erkennen lässt. Das gilt besonders für die Kind-Tier-Beziehung.
Das Kind ist dem Tier aus verschiedenen Gründen näher als der erwachsene, und es
gibt Theorien für eine Stufung einer sich über das leben verändernden Weise, in
Tieren Du-evidenzen wahrzunehmen und als beglückend zu erfahren.26 Wir kommen
auf diesen Gedanken im Kapitel »Großwerden mit Tieren« zurück. helmut Schelsky
unterscheidet in der erkenntnis des Menschen die ich-Subjektivität und die Du-
Subjektivität.27 Schon Nietzsche hat darauf hingewiesen, dass das Du früher ist als
das ich: »Bevor das Kind sich selbst kennt als ein ich, versteht es die Mutter und
bald auch den hund als ein Du.«28 Das ist ein Grund dafür, dass Kinder für Du-
evidenzen aufgeschlossener sind als erwachsene.

es gibt einen starken einwand gegen die Neigung, in Tieren ein alter ego, ein
anderes ich, zu sehen und anzusprechen: den anthropomorphismus. Man warnt vor
einer allzu einfachen Vermenschlichung der Tiere mit dem richtigen hinweis, dass
in einer hinsicht die Beziehung zwischen Mensch und Tier immer ungleich bleiben
wird: im Unterschied zum Tier hat der Mensch ein ich und weiß immer um sich,
wenn er mit anderen Menschen oder Tieren Verbindung hat. Das gilt schon für
Kleinkinder, die im Übrigen noch stark im animalen Gesamtzusammenhang leben.
F.i.J. Buytendijk hat das so beschrieben: »Beobachten wir genau, wie ein Säugling
schon nach einigen Monaten die Mutter anschaut, so wird deutlich, dass sich sein
Blick von jenem eines jungen Tieres grundsätzlich unterscheidet, ebenfalls von der
art und Weise, wie etwa ein hund seinem herrn in die augen schaut. Das Men -
schenkind zeigt im Blick eine gewisse ›reserviertheit‹. es bildet im Schauen eine
gewisse Distanz, die es gleichzeitig überbrückt. Wir verstehen diese eigenart sofort,
und zwar als menschlich. Der Blick drückt Vertraulichkeit, erkennen, aber auch
identifikation und Objektivierung aus. Diese art des anblickens ist beim Säugling
im prinzip dieselbe wie bei zweijährigen Kindern, die im Spiel eine puppe anschau-
en: auch dann zeigt der Blick Teilnahme und Distanzierung.«29

Tiere sind keine Menschen. Und doch liefern die ethologie und die Gehirnfor -
schung viele Gründe dafür, die Sorge vor einem falschen anthropomorphismus nicht
zu übertreiben. Der ethologe Frans de Waal30 gibt ein gutes Beispiel für eine sorg-
fältige abwägung bei Vergleichen zwischen tierischer und menschlicher empa thie.
er unterscheidet zwischen ›Mitgefühl‹ und ›hilfsbereitschaft‹: »aber kann ich über-
haupt mit recht den Begriff ›Mitgefühl‹ verwenden, der ja schließlich einen hohen
menschlichen Wert bezeichnet und sich mit ganz bestimmten Vorstellungen verbin-
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